
Auf dem Tresen gipfeln Schuhe zu Hü-
geln. Dahinter schwingen sie sich hoch

wie Berge auf, schichten sich an Wänden
zum Gebirgsmassiv und mäandern über den
Boden des Ladens. In dieser chaotischen
Landschaft aus Halbschuhen, Stiefeln, Sanda-
len, Ballerinas und hin und wieder einer Le-
dertasche greift Ulli Schloemann so sicher
zum gefragten Stück, wie er die Kaffeekasse
zum Mund führt. »Das ist Gewohnheitssa-
che«, sagt der Schuster, während er kassiert.
»Ich vergebe zwar Abholzettel, wenn die
Leute ihre Schuhe bringen, aber zu 90 Pro-
zent brauche ich die gar nicht.« 

Der nächste Schuh hat in der Mitte des
Vorderfußes ein Loch. »Der Herr hat ῾ne to-
tale Fehlstellung«, erklärt der Schuster mit ei-
nem Blick über die Lesebrille. Schloemann
setzt ein Stück weiche Sohle über das Loch
und beginnt, den Überschuss abzuschleifen.
Eine schwarze Staubwolke wabert über die
Landschaften, Geruch von Gummi überdeckt
die Ausdünstungen von Leder, Klebstoff und
Aschenbecher. Gesund riecht das nicht. »Da
kann man alt bei werden«, versichert Schloe-
mann. Sein rundes Gesicht verzieht sich zu
einem breiten Grinsen. Um die blauen Au-
gen fluten Fältchen.

Seit über 30 Jahren arbeitet der Mann schon
in seinem Beruf und so soll es bleiben, obwohl
er schon 65 Jahre alt ist. Weil es Spaß macht.
»Hallo, gibt ῾s nicht. Den haben wir begra-
ben«, poltert er einer Kundin mit rauchigem
Bass entgegen und setzt noch einen drauf.
»Heute ist geschlossen – wegen Lustlosigkeit.«
Die junge Frau lacht und schiebt einfach nur
ihre Päckchen über den Tresen. So kennt sie
ihn. Ulli Schloemann grantelt, frotzelt – und
zwinkert. »Das nimmt mir sowieso keiner ab«,
sagt er, fährt mit dem Scanner über Etiketten
und türmt die Päckchen auf einen Tafelberg.
Der Schuster repariert nicht nur Schuhe, son-
dern feilt auch Schlüssel und nimmt Post für
einen Paketversender an. 

Entzweite Compagnons 

Seit neun Jahren hat er seinen eigenen Laden.
Vorher arbeitete er ein paar Meter weiter un-
ten am Siegfriedplatz mit dem Schuhmacher
Wolfgang Schneider zusammen in einem La-
den. Sechs Jahre. Dann war es vorbei. Wa-
rum, darüber spricht Schloemann nicht. »Ich
will meine Ruhe haben und gut is῾.« 

Auch der Ex-Kollege spricht nicht über die
Trennung. Wolfgang Schneider hat den La-
den von seinem Meister übernommen. Hier
bringen Leute schon seit fast 90 Jahren ihre
kaputten Schuhe hin. Der Mann ist stolz auf
diese lange Tradition und redet gern darüber.
»Ich bin Schuhmacher und kein Schuster. Da-
rauf lege ich Wert«, betont er, auch wenn er
keine Schuhe baut. Das wäre unbezahlbar.
Wenn der 54-Jährige darüber spricht, scheint
er Haltung anzunehmen und dabei strafft sich
der olivgraue Kittel über seinem Bäuchlein.
Ein Schild mit einem großen »S« auf dem
Schaufenster weist ihn als Schuhmacherfach-
betrieb aus. Dafür zahlt Schneider seinen Bei-
trag an die Innung. »So was hat ER nicht.« 

ER hat auch nicht diese Ordnung. »Hier
hat alles System«, erklärt der Schumacher und
stellt einen Schuh demonstrativ vom Tresen
auf das Regal hinter sich, geht drum herum
und nimmt ihn. »Von hier arbeite ich von
links nach rechts«. Schleifen. Ein Schritt nach
rechts. Kleben. Ein Schritt nach rechts. Pres-
sen. Einen Schritt nach rechts zur Feinarbeit
und dann noch wachsen. Die fertigen Schu-
he wandern ins große Regal. Ganz oben die
Nummern mit der Endziffer eins, darunter
die mit zwei und so weiter. Und natürlich
stehen die Schuhe feinsäuberlich nebeneinan-
der. »Manche Kunden würden sich dran stö-
ren, wenn da dreckige Pferdestiefel neben ih-
ren Schuhen stehen oder einer vorher durch
Hundekacke gelaufen ist«. Edle Schuhe steckt
der Schuhmacher sogar in einen Stoffbeutel.
Wolfgang Schneiders Fazit zur Ordnung: »Ja!
Hier ist nicht alles Kraut und Rüben. Und
noch verqualmt.« Schon klar, was und vor al-
lem wer gemeint ist. 
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Das Schusterhandwerk stirbt aus. Aber am Siegfriedplatz halten sich gleich zwei 
Schuhmacher – und die reden nicht mal miteinander. Silvia Bose klärt auf

Die Kunden kümmern sich

Schloemann hat inzwischen die Sohle mit
dem ausgefüllten Loch mit Klebstoff bestri-
chen und zum Antrocknen aufgehängt. Nach
einer Viertelstunde kann er die weiche, neue
Sohle draufsetzen und den Schuh in die Pres-
se spannen. Der Mann arbeitet ruhig weg,
immer ein Auge auf das Fenster, den Bürger-
steig und den Siegfriedplatz. Die vorbeifah-
renden Polizeibeamten winken aus dem
Streifenwagen. Und ein Herr mit beiger Po-
pelinjacke und alter Lederaktentasche ruft in
den Laden »Guten Morgen, Herr Schloe-
mann«. Und Herr Schloemann grüßt zurück
mit einem »Guten Morgen, Herr Direktor«.
Der habe früher mal ein Unternehmen gelei-
tet und werde gern als Direktor gegrüßt, er-
klärt der Schuster. 

Irgendjemand lehnt immer in der Tür oder
hockt auf einem der zwei Sessel und
schwatzt. Letztens sei mal jemand reinge-
kommen, erzählt der Schuster, und habe ge-
fragt »Machen Sie eigentlich auch eine Bera-
tung für Senioren und so was?« »Ne, wieso?«,
habe er geantwortet. Da outete sich der
Mann als katholischer Pfarrer, der von alten
Leuten in seiner Gemeinde gehört habe, dass
sie zum Schuster gegangen und ihre Proble-
me mit ihm besprochen hätten. »Hier sind
viele, die alleine sind und die kommen mit ih-
ren Wehwehchen zu mir.«

Einseitig ist das nicht. Die Kunden küm-
mern sich auch um den Schuster. »Es reicht
schon ein Schnupfen aus und die stehen hier
auf der Matte, bringen Tee vorbei und Re-
zepte für Hausmittel.« Damit er mittags sei-
ne Ruhe hat, schließt Schloemann ab, knipst
das Licht aus und verkrümelt sich nach hin-
ten. Die Pause ist nötig. Denn der Mann fährt
schon um sechs Uhr zu Hause in Jöllenbeck
los, bringt seine Sachen in den Laden und
geht dann noch mal zum Kiosk, wo er sich
jeden Morgen mit vier Leuten zum Kaffee
trinken und Klönen trifft. »Und wehe da fehlt
jemand!«, sagt er mit einem Augenzwinkern.
»Das ist Tradition. Das finde ich einfach toll.«

Von Leder und Lerchen

Endlich mal wie-
der ein histori-

scher Schmöker,
der die Leser in die
a b e n t e u e r l i c h e
Welt des 17. Jahr-
hunderts hinein-
zieht. Der Dreißig-
jährige Krieg ist seit
gut 15 Jahren been-
det, aber die Nach-
wirkungen sind
nach wie vor sicht-

bar. Erzählt wird vom Wiederaufflammen der
Inquisition in der kleinen Stadt Lemgo. Als
roter Faden ziehen sich die Geschichten drei-
er junger Frauen durch den Roman. Gesche
ist die Tochter des Apothekers, Müllerskind
Regine lässt sich zur Kräuterfrau ausbilden
und Elisa arbeitet als Magd auf dem Schloss.
Trotz der vermeintlichen Enge von Stadt und
Fürstentum leben die drei in unterschiedli-
chen Welten, die gleichzeitig für unterschied-
liche Weltsichten stehen. Geschickt verknüpft
die Autorin die Atmosphäre in der vorwissen-
schaftlich-aufgeklärten Apotheke mit den
Geheimnissen der Kräuterkunde und den

maßlos überzogenen Ansprüchen des niede-
ren Adels. Zu dieser Melange gesellen sich
selbstbewusste Stadtbürger, die ihrem Klün-
gel und niederen Machenschaften im Rathaus
nachgehen, Henker und Folterknechte, ein
italienischer Kunstmaler, der unansehnliche
Adlige portraitiert, eine Kolonie Leprakran-
ker und ein Kölscher Veteran, den seine
Kriegserfahrungen zum Feuerwerker prädes-
tinieren.

Historische Vorbilder sind erkennbar: den
Hexenbürgermeister zeichnet Fröhler als kor-
rupten Machtmenschen, die als Hexe ver-
brannte Witwe Bender ist eine erfolgreiche
Kauffrau, die den Stadtoberen eben deshalb
im Wege steht.

Fröhler schreibt spannend, prall und lust-
voll, scheut sich nicht vor der ausführlichen
Schilderung derber Szenen und weckt gelun-
gen Sympathien für die Protagonisten. Als
Zugabe gibt es eine Website, die ausführlich
in das Thema einführt. 

Das Buch ist als E-Book erschienen.
Download-Link und mehr unter
www.das-hexennest.de, Selbstverlag
2015, 4,90 Euro
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Hexen in Lemgo
Gabriele Fröhler hat mit ›Hexennest‹ ihren ersten Roman 
vorgelegt. Was so faszinierend ist an Lemgo, Lepra und 
Heilkunst erfuhr Matthias Harre

Die Fantasy-
Welt dieses

Romans ist durch
fünf ›Dimensio-
nen‹ gekennzeich-
net, die durch Ab-
spaltungen und
Kriege aus einer
einzigen entstan-
den sind. Diese Di-
mensionen liegen
kreisförmig anei-
nander und haben

eine Mittelwelt, in der eine Art Regierung an-
gesiedelt ist. 

Der Roman nimmt seinen Ausgang in der
Hexenwelt, in der Kinder mit zwölf Jahren
magische Fähigkeiten bekommen, spielt aber
vor allem in der Menschenwelt und ist geogra-
fisch zum Teil in Bielefeld verortet. Alice, ei-
ne besonders begabte junge Hexe und zu-
gleich eine der Hüterinnen des Gleichgewichts
der Dimensionen, ist die Hauptfigur. Sie ist
zuständig für die Kälte, ihre Schwester Elsa
hütet die Wärme, ihre Eltern Wasser und Er-
de. In der Menschenwelt tanken die Hüterin-
nen Energie, da sie sonst früh sterben würden. 

Aus diesem Setting, das nicht ganz einfach
zu durchschauen ist, entwickelt die junge Au-

torin ihre Handlung. Indem sie ihre Figuren
aus jeweils verschiedenen Perspektiven erzäh-
len lässt, zeigt sich, dass die Menschenwelt
vielfältig von den BewohnerInnen der ande-
ren Dimensionen durchdrungen ist und neben
der Liebe vielerlei Bedrohungen für Alice be-
reithält. Der Schluss lässt entscheidende Fäden
offen.

›Kalte Liebe‹ ist das Werk einer 13-jährigen
Autorin und soll an dieser Stelle vor allem ge-
würdigt werden! Natürlich schreibt sie mit ju-
gendlicher Weltsicht und sie führt mit Unbe-
kümmertheit Gegebenheiten, Figuren und
deren Fähigkeiten ein. Mir gefällt Alice’s zur
rechten Zeit richtig handelnde sprechende
Katze Pascha sehr. Lebendige Dialoge und ge-
lungene Beschreibungen: Hier zeigt sich ein
junges literarisches Talent! 

Olcay Iren Dinc, Kalte Liebe, Teil 1 – 
Dimensionen, Franzius Verlag 2015, 
broschiert, 12,90 Euro

Gastautorin Gisela Everts ist Inhaberin
des Kinder- und Jugendbuchladens 
Kronenklauer. 

Kalte Liebe
Die 13-jährige Olcay Iren Dinchat hat ihren ersten Roman 
vorgelegt. Das Buch um Hexen, Hüter und Gestaltwandler 
hat Gisela Everts gelesen

Schauplatz Mit-
telmeer. Elf

Männer brechen in
Algerien auf, um
mit einem
Schlauchboot die
spanische Küste zu
erreichen. Aber
›Havarie‹ bleibt kein
reines Flüchtlings-
drama, drei weitere
Schiffe vervollstän-
digen die Geschich-

te: Die Ober- und Unterdecks des Kreuzfah-
rers ›Spirit of Europe‹, ein noch nicht ganz ab-
getakeler Containerfrachter und ein Boot der
Spanischen Seenotrettung. Vier Perspektiven,
die einander auf der Wasseroberfläche vor der
Festung Europa kreuzen.

Ferienparadies, prekärer Arbeitsplatz
oder Burggraben Europas 

Zwar gibt es auch eine klassische Krimihand-
lung. So will der Securitychef der ›Spirit of
Europe‹ sich eines todkranken illegalen Passa-
giers entledigen und sein Officer Masarangi

sucht ihren verschwunden Lover, der als
Bandleader auf dem Schiff arbeitet, doch die
Einordnung als Kriminalroman führt eigent-
lich in die Irre. Gleichwohl fehlt es nicht an
Spannung. Ein schlichter und mitunter atem-
loser Erzählstil führt durch zwei Nächte und
einen Tag auf dem Meer, das als Ferienpara-
dies, prekärer Arbeitsplatz oder Burggraben
Europas fungiert. Trotz genreüblicher, schnel-
ler Perspektivwechsel ist ›Havarie‹ mehr als ein
Politthriller. 

Die Romane der preisgekrönten Autorin
basieren auf dokumentarischer Recherche. Sie
entwickelt jede ihrer Figuren aus der Realität
heraus und gibt ihnen eine Geschichte mit, die
sie zu einem kunstvollen Zeitpanorama ver-
webt. Nicht nur die Algerier im Schlauch-
boot, auch etliche andere Protagonisten sind
auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit, Ge-
walterfahrungen, den Konflikten und Kata-
strophen in Irland, Indien, Ostpreußen, Spa-
nien oder Syrien. So bergen die Begegnungen
scheinbar ganz unterschiedlicher Menschen
immer wieder Überraschungen. 

Merle Kröger, Havarie, Argument Verlag
2015, Gebunden, 15,- Euro

Kreuzfahrer und Flüchtlinge
Merle Kröger ist von Haus aus Dokumentarfilmerin und so 
segeln ihre Krimis hart an der Realität. Bernhard Wagner
hat ihren neuen Roman ›Havarie‹ gelesen

Wer sich in
den Wald

begibt, trifft viel
mehr als nur Bäu-
me. Das weiß
kaum jemand bes-
ser als der schrei-
bende Förster Peter
Wohlleben, der
mittlerweile neun
Bücher zum The-
ma vorgelegt hat.
Seinen Beamten-
hut hat er nach 20

Jahren an den Nagel gehängt. Jetzt betreibt er
einen umweltfreundlichen Forstbetrieb in der
Eifel. Dort arbeitet er an einer Rückkehr der
für das ökologische Gleichgewicht so wich-
tigen Urwälder. 

›Das geheime Leben der Bäume‹ fühlt den
Laub- und Nadelträgern unter die Rinde, in
die Wurzel, ins lichte Laub. Erstaunliches
wird berichtet: Baumgespräche über kilome-
terweite Entfernungen, konzertierte Aktio-
nen gegen tierische Widersacher, innige Ver-
bindungen zwischen langsam sterbenden und
endlich sprießenden Verwandten. Symbioti-

sche Verhältnisse mit Pilzen und Flechten, Sy-
nergien zwischen Pflanzen, Fluginsekten,
Bakterien, Milben und Käfern.

Wohlleben weist nach, dass Bäume
Schmerzen erleiden, dass sie, in ihrer Sprache,
darüber kommunizieren, sich gegenseitig vor
Feuer und Wasser, kommendem Frost oder
Trockenheit und einfallenden Schädlingen
warnen. Und das über große Entfernungen,
über Duftstoffe, über das unter der Erde lie-
gende Wurzelwerk und mit Hilfe der größ-
ten Lebewesen der Erde, der Pilze.

Er erklärt, warum die konventionelle Forst-
wirtschaft seit Jahrhunderten mit falschen
Methoden arbeitet und dem Wald die Le-
bensgrundlagen entzieht. Dass der Wald, je-
der einzelne Baum darunter leidet und uns
das auch mitteilt. In seiner ganz eigenen Spra-
che. Das alles wird in kurzen, gut lesbaren Ka-
piteln serviert, die auch ohne ökologische
Vorkenntnisse verständlich sind. 

Peter Wohlleben, Das geheime Leben
der Bäume, Ludwig Verlag 2015, 
Gebunden, 19,99 Euro

Freundschaft unter Bäumen
Peter Wohlleben kennt sich aus im Wald. In ›Das geheime 
Leben der Bäume‹ hat sich Matthias Harre eingelesen

Um acht Uhr schließt er dann seinen Laden
auf, und zehn, elf Stunden später geht ̔ s wie-
der nach Hause. Da bleibe nicht viel Zeit und
deshalb engagiere er sich auch nicht in dem
Verein ›Rund um den Siggi‹. 

Schlichten? Undenkbar

Ebenso wie sein Ex-Kollege. »Das bringt mir
nichts«, sagt Schneider und zeigt auf einen
Drehständer, an dem ein ganzer Batzen Zei-
tungsausschnitte vor allem aus dem ›Westfa-
lenblatt‹ fein säuberlich geheftet ist. »Solche
Artikel bringen mir was.« Da ist von ihm als
»Lerche unter den Bielefelder Schustern« die
Rede, weil er sein Geschäft schon um sieben
Uhr öffnet. Da steht, dass unter den Kunden
viele Promis sind und dass Schneider stolzer
Besitzer der einzigen Weitemaschine in ganz
Ostwestfalen-Lippe ist, die das Leder von acht
Schuhen gleichzeitig dehnen kann. 

»Ich komme gut alleine klar«, beteuert der
Schuhmacher. »Ich würde nie wieder einen
Compagnon nehmen. Das war damals mein
größter Fehler.« Dabei schüttelt er seinen
Kopf, um deutlich zu machen, wie ernst ihm
das ist. Natürlich redet Schneider doch ir-
gendwann über die Trennung, genauso wie
Schloemann. Beide sind verletzt, menschlich
enttäuscht. Und beide wollen von all dem
nichts in der Zeitung lesen. Angesichts ihrer

zwei fast deckungsgleichen Geschichten wür-
den Psychologen, Coaches und andere pro-
fessionelle Streitschlichter sicher auf ein
Kommunikationsproblem schließen und ra-
ten: »Redet doch mal miteinander.« Geht gar
nicht. Die beiden grüßen sich ja noch nicht
einmal. 

Und die Konkurrenz? Immerhin hat in
vergangenen Jahren ein Schuster nach dem
anderen geschlossen. »Ich kann damit wun-
derbar leben«, versichert Schloemann, schal-
tet die Schleifmaschine aus und platziert das
reparierte Stück auf einem der vielen Schuh-
hügel. Ganz gelassen, obwohl zwei Kunden
warten. 

Drängeln kommt hier nicht gut an. Ein
Kunde habe das mal versucht. »Pff …«,
schnaubt Schloemann bei der Erinnerung.
»Nur weil er ein dickes Auto mit Chauffeur
draußen hatte. Der war so schnell draußen,
wie er gar nicht gucken konnte.« Dann doch
lieber warten wie der Herr in jägergrüner
Hose und Daunensteppjacke. »Und was ma-
chen meine Schuhe so?«, fragt er artig, als er
dran ist. »Die kriege ich auch nicht mehr fer-
tig. Ich mache nämlich dicht«, behauptet
Schloemann ohne mit der Wimper zu zu-
cken. Der Kunde ist irritiert. »Wie jetzt? Das
meinst du doch wohl nicht ernst?!« Schloe-
mann grinst. Und der Kunde atmet auf. »Puh
… Mensch, mach mir keine Angst!«
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